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LARS BLUMA, KARL PICHOL, WOLF-
HARD WEBER (Hg.): Technikvermitt-
lung und Technikpopularisierung. Histo-
rische und Didaktische Perspektiven (Cott-
buser Studien zur Geschichte von Technik,
Arbeit und Umwelt, Bd. 23). Waxmann,
Münster u.a. 2004, 284 S., zahlr. Abb., EUR
25,50.

Was genau unter Technikvermittlung und
Technikpopularisierung zu verstehen ist,
bleiben die Herausgeber dieses Sammelban-
des, der die Beiträge zweier Tagungen zu-
sammenführt, schuldig. Nur recht grob-
schlächtig wird mitgeteilt, dass es um die
Interaktionsverhältnisse zwischen Ingenieu-
ren und Techniknutzern gehe. Und es wird
konzediert: „je aufwendiger technische Ar-
tefakte und Systeme werden, umso größer
wird auch der Aufwand, Konstrukteure und
Nutzer in die notwendigen Rückkopplungs-
vorgänge einzubeziehen.“ Ohne es expli-
zit zu benennen, gehen die Herausgeber in
erster Linie von den Vermittlungen zwi-
schen Produktions- und Konsumsphäre aus.
Dabei bemerken sie zu Recht, dass Tätig-
keiten der Vermittlung in vielfältiger Weise
selbst zu Professionalisierungen geführt ha-
ben, die nicht zuletzt im Ingenieurberuf ih-
ren Niederschlag gefunden haben (Dietmar
Bleidick belegt dies beispielhaft in seinem
Beitrag über die Entwicklung des Verbands
Beratender Ingenieure in den 1950er und
1960er Jahren).

Nach solchen allgemeinen Vorbemer-
kungen bleiben jedoch diverse Detailfragen
offen. So werden Technikvermittlung und
Technikpopularisierung nebeneinander ge-
stellt und von jeweils einem der Herausge-
ber eingeführt, ohne dass diese jedoch auf
Unterschiede, Überlappungen oder Ge-
meinsamkeiten eingehen. Gerade Über-
schneidungen aber sind umso augenfälli-
ger, als beide Buchkapitel von ähnlichen

Kommunikationskanälen zwischen Tech-
nikexperten und Techniknutzern ausgehen,
die etwa in Werbung, Ausstellungen oder
Vermittlung von Wissen im Rahmen der
Kundenberatung gesehen werden. Dass
hierbei sowohl Vermittlung wie Populari-
sierung auf mediengestützte Formen der
Kommunikation zurückgreifen, ist nun we-
nig überraschend. Wesentlich ertragreicher
wäre es gewesen zu erörtern, wie sich je
nach Zweck und Kontext der Vermittlung
die verwendete Sprache und die diskursi-
ven Muster verändern, wie zielgruppenspe-
zifische Vermittlungsformen aussehen und
vor allem, wie sich die genuin als Populari-
sierungsstrategie auszumachenden Aktivi-
täten in das weite Feld der Technikvermitt-
lung einfügen.

Solche Fragen zu diskutieren wäre um-
so spannender gewesen, als mit den Beiträ-
gen von Michael Hascher über die Strom-
systemwahl für die Elektrifizierung der
Eisenbahn im Ruhrgebiet 1947 bis 1955
und Reinhold Bauers Diskussion des Schei-
terns des Hydrobergbaus in der BRD zwei
Beiträge in den Band aufgenommen wur-
den, die die große Bandbreite des Begrif-
fes Techniknutzer zeigen. In beiden Fällen
ging es nicht um die Vermittlung von Wis-
sen an Endverbraucher oder ein anonymes,
breites Publikum. Während Bauer das Schei-
tern des Projektes „Hydrobergbau“ als Aus-
druck einer völligen Fehleinstellung der
Entwickler zum Bergmann einschätzt, geht
es im Beitrag von Hascher um die Kundin
Deutsche Bahn und den Lokführer als Sym-
bol eines traditionsverbundenen und schwie-
rig zu überzeugenden Techniknutzers.

Doch nicht nur die Abgrenzung von
Technikvermittlung und Technikpopulari-
sierung bleibt unklar, wenig überzeugend
wird im letzten Teil des Bandes ein dritter
Aspekt eingeführt, der nicht weiter proble-
matisiert wird: die Frage der technischen
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Allgemeinbildung, ihre Einbindung in ent-
sprechende fachdidaktische Planungen und
pädagogische Vorstellungen. Zwei Beiträ-
ge (von Christian Hein und Gregor Tyrchan)
diskutieren tatsächlich gar keine historischen
Prozesse der Technikvermittlung, sondern
die aktuellen Schwierigkeiten einer ange-
messenen Technikbildung im bundesdeut-
schen Bildungssystem. Dass im Titel des
Bandes „didaktische Perspektiven“ ange-
kündigt werden, entschuldigt nicht die feh-
lende Erörterung der Technikbildung als
einer spezifischen Form der Technikver-
mittlung.

Der disparate Eindruck wird durch ein-
zelne Beiträge nur noch bestärkt. Johannes
Weyers durchaus interessanter Beitrag über
die techniksoziologische Diskussion von
Netzwerkkonzepten macht sich erst gar
nicht die Mühe, die Thematik des Bandes
aufzugreifen und in die Analyse einzube-
ziehen. Hier scheint vielmehr ein in der
Schreibtischschublade schmorender Auf-
satz seine Veröffentlichung gefunden zu
haben. Aber auch der Beitrag von Wolfhard
Weber über die „Sicherheits“-Gestaltung
zwischen 1820 und 1930 scheint ein für den
Sammelband recht kryptischer Neuaufguss
alter Arbeiten zu sein. Und warum Martina
Hesslers Zusammenfassung ihrer Disserta-
tion zur Geschichte der Haushaltstechnik
mit Sabine Schachtners Beschreibung des
Rheinischen Industriemuseums Bergisch-
Gladbach und Wolfgang Mühl-Benning-
haus’ interessante Analyse der Darstellung
von Technik im Film unter dem Stichwort
„Technikdidaktik“ zusammengefasst wur-
den, bleibt der Leserin vollends verschlos-
sen.

Die Beiträge von Torsten Meyer über
die Popularisierung von Technik in der Frü-
hen Neuzeit und Marcus Popplows exem-
plarische Studie über ein allgemeinver-
ständliches Werk zur Einführung in die
Maschinentechnik aus derselben Epoche
zeigen, dass wenn einmal der Begriff Popu-
larisierung als Konzept technikhistorischer
Analyse zugelassen wird, sich praktisch je-
des allgemein zugängliche Werk unter die-
sem Begriff subsumieren lässt. Aber hat

nicht jeder Autor, der allgemein verständ-
lich zu schreiben versucht, ein berechtig-
tes Interesse daran, populär zu werden?
Was aber ist dann genau mit Popularisie-
rung gemeint? Der Neologismus populär-
wissenschaftlich ist ein Produkt des 19.
Jahrhunderts, anders gesagt: ein Produkt
des bürgerlichen Zeitalters. In der bisheri-
gen Forschung steht der Begriff Populari-
sierung daher für höchst heterogene Un-
ternehmungen, die sich im Wechselspiel
mit der Herausbildung der bürgerlichen Öf-
fentlichkeit entwickelt und ausdifferenziert
haben. Ich will damit nicht sagen, dass man
von Popularisierung für frühere Jahrhun-
derte nicht sprechen kann. Oliver Hochadel
etwa hat dies mit seiner Arbeit über die
Elektrizität im 18. Jahrhundert höchst über-
zeugend vorgeführt. Gerade diese Unter-
suchung zeigt aber auch, dass sich Bedeu-
tungsverschiebungen nicht aus einer allei-
nigen Analyse der Lesestoffe herausfiltern
lassen. Man muss sich schon die Mühe
machen, den Wandel der Öffentlichkeit, die
verwendeten Medien und nicht zuletzt das
anvisierte Publikum in den Blick zu neh-
men. In dieser Hinsicht haben die beiden
Beiträge im Buch jedoch nichts zu bieten.

Die im Sinne der Tagungsthemen ori-
ginellen Beiträge stammen einzig von Kurt
Möser, Günther Luxbacher und Lars Blu-
ma. In bekannt souveräner Art betrachtet
Möser die spannungsreiche Geschichte des
Autofahren-Lernens und kommt dabei zu
der interessanten Beobachtung, dass im
Verlauf der nunmehr hundertjährigen Ge-
schichte des Autoverkehrs eine zunehmen-
de Kompetenzverlagerung von den Bedie-
nerqualifikationen ins Auto stattgefunden
hat – mit stets notwendigen Anpassungen
der Fahrerqualifikation. Luxbacher, der
sich am Beispiel der elektrischen Glühbir-
ne der höchst konfliktreichen Frage der
Reparaturanfälligkeit und Lebensdauer von
technischen Konsumgütern angenommen
hat, legt überzeugend dar, dass eine Ana-
lyse der Kommunikation zwischen Produ-
zent und Konsument nicht mit der Ge-
schichte der Werbung und Popularisierung
erschöpfend behandelt, sondern im Gegen-
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teil in die Artefakte eingeschrieben ist. Lars
Bluma schließlich zeigt am Beispiel von
Vistra, eines von der I.G. Farben lancierten
neuen Textilrohstoffes, dass vorbildlose
Produkte nur insoweit eine Chance haben,
am Markt platziert werden zu können, als
sie sich als anschlussfähig an bereits be-
kannte Vorläufer zeigen. Technikvermitt-
lung hat hier nicht die Aufgabe, Wissen zu
vermitteln, sondern im Neuen das Alte er-
kennen zu können.

Als Fazit lässt sich festhalten, dass der
Band Beiträge versammelt, die – wie so oft –
von unterschiedlicher Qualität sind.

Zürich       Barbara Orland

RALF STREMMEL u. JÜRGEN WEISE
(Hg.): Bergisch-Märkische Unternehmer
der Frühindustrialisierung. (Rheinisch-
Westfälische Wirtschaftsbiographien 18).
Aschendorff, Münster 2004, 628 S., zahlr.
Abb., EUR 49,80.

Ein schon in den ersten Bänden dieser Se-
rie in den dreißiger Jahren des 20. Jahrhun-
derts aufgegriffener Schwerpunkt biogra-
fischer Forschung wird hier unter der Fe-
derführung von Ralf Stremmel, inzwischen
Leiter des Krupp Archivs in der Villa Hü-
gel, unter Zuspitzung auf den bergisch-mär-
kischen Raum (Altena, Wuppertal bzw.
Vorgänger, Hagen, Witten, Iserlohn, Solin-
gen, Lüdenscheid) und die Zeit der Frühin-
dustrialisierung (Geburtsjahrgänge 1748 bis
1820, Sterbejahre 1818 bis 1896) fortge-
führt. Die Herausgeber hatten sich zuvor
auf einen Kanon von Schwerpunkten ver-
ständigt, so dass Herkunft, unternehmeri-
sches Wirken und Einflussnahme auf ge-
sellschaftliche und politische Vorgänge sehr
schön im Vergleich der Charaktere und der
Zeitläufe beobachtet werden können. Die
Reihe beginnt mit Johann Caspar Rumpe
aus Altena (Neubearbeitung gegenüber
Band 2) und endet mit Wilhelm Funcke aus
Hagen. Da der Herausgeber in einem ein-
leitenden Beitrag die Hauptkennzeichen der
behandelten Personengruppe und eine Be-

wertung im gegenwärtigen Forschungs-
zusammenhang eingefügt hat, bleiben hier
nur Hinweise auf überraschende Linien:
Die aufwändige und harte Ausbildung der
für die Handels- und Unternehmertätigkeit
vorgesehenen Jungen, die große Zahl der
Geburten aber auch Sterbefälle von Kin-
dern und Müttern, die nur selten technische
Ausbildung dieser Unternehmer, ihre star-
ke regionale Verflechtung und ihre auffäl-
lige intensive Mitarbeit in den entstehen-
den Handelskammern und Stadtregimenten
und anderen gesellschaftlichen Einrichtun-
gen der Zeit (Schützengesellschaft, Gesell-
schaft, Verein usw.), das hohe Maß wach-
sender konservativer Gesinnung im Alter,
die auffälligen Aktivitäten bei politischen
Umbruchssituationen (nach 1786, nach
1804, nach 1815/20, nach 1830/34, zur Zeit
des Eisenbahnbaus, 1848/49, in den 1860er
Jahren, zur Zeit der Zollreform 1876/79)
und die starke Polarisierung, als Bismarck
die Sozialversicherungen einführte und
sich viele Unternehmer dieser Region in
starke Opposition dazu stellten. Insgesamt
bestätigen die Biografien die Einschätzung,
dass die sich vom Handel (Reidemeister,
Textil-Band-Handel) in die Produktion (zu-
nächst Verlag, dann eigene Produktions-
betriebe) hinein bewegenden Unternehmer
in der Regel einen harten Arbeitswillen
entwickelten. Aufgrund dieser Erfahrungen
beurteilten sie auch andere, vor allem die
aufkommenden Industriearbeiter. Für de-
ren demokratische Neigungen hatten sie
meist wenig Verständnis, wenn man einmal
von Wilhelm Gerhardi absieht, der enge
Kontakte zu den Demokraten von 1848/49
pflegte und den die Kollegen aus Lüden-
scheid massiv unterstützten. Ganz anders
verhielt sich die Unternehmerschaft von El-
berfeld, die ihren demokratiefreundlichen
Bürgermeister Carl Hecker nach 1849 fal-
len ließ.

Die geglückte Sammlung der Biografi-
en aus der Textil-, Kleineisen- und Stahl-
verarbeitung zeigt aber auch, wie zwischen
dem entstehenden Ruhrgebiet auf der einen
und den rheinischen Händlerzentren auf der
anderen Seite quasi als deren Hinterland
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eine Unternehmerschaft sich entfaltete, die
mit eiserner Selbstdisziplin und gelegent-
lich starrsinnigem Dickkopf, stets begüns-
tigt durch das vorhandene Lohngefälle, ihre
Betriebe führen konnte.

Bochum       Wolfhard Weber

PETER JOHANNES DROSTE, Wasser-
bau und Wassermühlen an der mittle-
ren Rur (Aachener Studien zur älteren
Energiegeschichte 9). Shaker, Aachen
2003, 373 S., zahlr. Abb., EUR 34,80.
PETER THEISSEN, Mühlen im Münster-
land. Der Einsatz von Wasser- und Wind-
mühlen im Oberstift Münster (Beiträge zur
Volkskultur in Nordwestdeutschland 101,
Veröffentlichungen der Historischen Kom-
mission für Westfalen XXIIA). Waxmann,
Münster, New York, München, Berlin 2001,
596 S., 7 Karten in Tasche, zahlr. Abb.,
EUR 34,80.

Der gleiche Themenbereich, der gleiche
Preis, das gleiche Medium Buch – dennoch
bekommt man erheblich unterschiedliche
Qualitäten geliefert!

Die Dissertation von Peter Johannes
Droste entstand als Ergebnis eines For-
schungsprojektes zur Geschichte des Müh-
lenwesens im Herzogtum Jülich, das ins-
besondere die Wechselwirkungen zwischen
Herausbildung der Territorialherrschaft und
dem Mühlenwesen in den Kernlanden des
Herzogtums Jülich analysieren sollte und
den Zeitraum vom 8. bis 18. Jahrhundert
behandelt. Die Publikation in den renom-
mierten „Aachener Studien zur älteren
Energiegeschichte“ von Dietrich Lohrmann
weckt Erwartungen, die allerdings nicht
ganz erfüllt werden.

Die Verbreitung der Wassermühle an
der Rur begann nach Droste „wohl schon
in römischer Zeit“ (S. 339) und wurde in
der Folgezeit durch die Siedlungskonti-
nuität und schließlich die Vergetreidung
und den Landesausbau im Hoch- und Spät-
mittelalter sowie die Einführung der Gewer-
bemühlen ab dem 14. Jahrhundert begüns-

tigt. Die Grafen, später Herzöge von Jülich
spielten als Mühlenbesitzer und Bannherren
eine zentrale Rolle.

Droste schildert das Flussgebiet der Rur
als die „Nabelschnur des Jülicher Kernlan-
des“ und legt hierbei besonderes Augen-
merk auf die Konditionierung des Flusses
für die gewerbliche Nutzung, die er aus-
giebig aus dem archivalischen Fundus und
der Literatur belegt und durch die Auflis-
tung von insgesamt 110 Mühlenstandorten
links und rechts der Rur dokumentiert. Für
die einzelnen Ämter und Städte (Nideggen,
Düren, Jülich) schildert er dann jeweils
Überlieferung und Forschungsstand, Geo-
graphie, Siedlungs- und Herrschaftsent-
wicklung, das wasserbauliche System der
„Teiche“ (worunter nicht nur Mühlentei-
che, sondern in einem älteren Bedeutungs-
zusammenhang die Nebenarme und Mühl-
gräben der Rur verstanden werden) und
schließlich die einzelnen Mühlen.

Leider gelingt es ihm nicht, die aufbe-
reiteten Fragmente in einen nachvollzieh-
baren narrativen Zusammenhang zu brin-
gen, so dass der Leser in Details versinkt.
Das Buch ist voller Flüchtigkeitsfehler, die
Abbildungen sind von mäßiger Qualität
und die Schriftgröße wechselt mitten im
Text ohne erkennbaren Grund. Angesichts
des im Vorwort ausgesprochenen umfäng-
lichen Dankes für Zuarbeiten durch ver-
schiedene Mitarbeiter in diversen Museen
sowie für – vermutlich nur unglücklich for-
muliert – „sachliche und inhaltliche Beiträ-
ge“ (!) hätte man sich vom Autor als Eigen-
leistung zumindest eine nochmalige Über-
arbeitung des Manuskriptes vor Druckle-
gung gewünscht.

Kein Flussgebiet speziell, sondern das
Territorium des Oberstiftes Münster vom
Ausgang des Mittelalters bis zur Säkulari-
sierung (1803) untersucht Peter Theißen in
seiner Dissertation. Über den gesamten
Untersuchungszeitraum hinweg kann er
316 Wasser- und Windmühlen nachweisen,
die dauerhaft in Betrieb waren (S. 335). Ge-
nerell überwogen die Wassermühlen, ledig-
lich im Umfeld der Hauptstadt Münster gab
es mehr Windmühlen. Hier reichten die
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Wasserkräfte nicht für die vielfältigen Be-
dürfnisse der Stadt aus, nicht einmal für die
Mehlversorgung der Bevölkerung. Interes-
sant ist die Entwicklung der Mühlenzahlen
im Verlauf der Jahrhunderte; es fällt eine
große Stabilität – oder Stagnation? – auf:
267 erfassten Mühlen im 16. Jahrhundert
stehen 263 im 17. und 265 im 18. Jahrhun-
dert gegenüber. Mit Beginn des 19. Jahr-
hunderts bricht ein Mühlenboom an. Etwas
überraschend erscheint die ziemlich gerin-
ge Zahl an Gewerbemühlen im Hochstift
Münster.

Theißen verbindet äußerst fleißige Ar-
chiv- und Literaturarbeit mit hoher Quali-
tät der narrativen Darstellung und grafi-
schen und tabellarischen Dokumentation
seiner Ergebnisse. Präzise werden Erkennt-
nisinteresse, Forschungsstand und Metho-
de offengelegt. Die klare Darstellung macht
die Ergebnisse nicht nur nachvollziehbar,
sondern die Lektüre über weite Strecken
auch spannend, ermöglicht ferner konkre-
te Diskussion und Gegenthese.

Über die Bedeutung für die Agrar-,
Wirtschafts- und Technikgeschichte der be-
handelten Region hinaus ist Theißens Dis-
sertation eines der wichtigsten Bücher der
jüngeren Mühlenforschung. Schon die
Gliederung (Die Wassermühle als Antriebs-
maschine, Die Gebäude der Wassermühlen
im Münsterland, Windmühlen im Münster-
land – Antriebsmaschinen und Gebäude,
Verarbeitungsmaschinen in den Mühlen des
Münsterlandes, Zur Nutzung der Mühlen
des Münsterlandes, Fallstudie: Die Müh-
len in Heck und Nienborg) macht deutlich,
dass der Autor seine Erkenntnisse aus den
regionalen Archiven nicht für sich stehen
lässt, sondern zur grundsätzlichen Diskus-
sion des gegenwärtigen Forschungsstandes
der Molinologie nutzt. Dem Leser wird
damit mehr oder weniger auch ein Hand-
buch zur Geschichte des frühneuzeitlichen
Mühlenwesens vorgelegt, das jeder Inter-
essierte mit erheblichem Gewinn aus der
Hand legen wird.

Die sorgfältig erarbeiteten Tabellen und
Grafiken, ein über achtzigseitiges Literatur-
verzeichnis und eine hervorragende Wie-

dergabe der Abbildungen bekunden die Se-
riosität von Autor und Verlag und spiegeln
auch formal die inhaltliche Qualität des
Bandes wider.

Cottbus          Günter Bayerl

FALK MÜLLER, Gasentladungsfor-
schung im 19. Jahrhundert. GNT-Verlag,
Berlin, Diepholz 2004, 300 S., zahlr. Abb.,
EUR 35,-.

Die Arbeit, die vor allem die Forschungen
von Johann Wilhelm Hittorf und William
Crookes in der 2. Hälfte des 19. Jahrhun-
derts vergleicht, ist als Dissertation an der
Universität Oldenburg entstanden. Wissen-
schaftstheoretisch bezieht sie sich auf Peter
Galison und insbesondere auf Hans-Jörg
Rheinberger, die beide ganz wesentliche
Impulse für die Anerkennung der Experi-
mentalforschung als eigenständigem ‚Wis-
senschaftsraum‘ in Form einer „materiel-
len Kultur“ gegeben haben. Sowohl auf der
Mikroebene der ausführlichen Darstellung
der „Laborsituationen“, in der einzelne Ex-
perimente, Apparaturen, ihre Abänderung
und Bedeutungsumwidmung detailliert be-
schrieben werden, als auch auf der Makro-
ebene des Vergleichs mit den Wechselbe-
ziehungen der physikalisch/chemischen
Forschung im damaligen Europa zeigt die-
se Arbeit in der Tat sehr plastisch, wie selb-
ständig sich eine Experimentalkultur ent-
wickeln kann, bevor komplexe theoretische
Leitmodelle entworfen werden können
oder sogar: bevor sie überhaupt gewünscht
werden. Dabei gibt es durchaus wichtige
Unterschiede: So war Hittorf wesentlich
stärker an präzisen quantitativen Messun-
gen interessiert – hatte er doch auch selbst
aufgrund genauer Untersuchungen an Elek-
trolyten in den 1850er Jahren Wesentliches
zur frühen Theorie der elektrolytischen
Dissoziation (vor der Theorie der Spontan-
dissoziation durch Arrhenius 1887) beige-
tragen. Crookes dagegen war mehr an vi-
suellen Wirkungen interessiert. Handgreif-
liche Phänomene, die Sichtbarmachung des
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Unsichtbaren, faszinierten ihn mehr als
Präzisionsmessungen. Er war auch ein be-
gnadeter Popularisator. Der Autor führt sehr
beeindruckend vor, wie selbst die berühmte
Forschungsthese von ihm, die Deutung der
damals noch völlig ungeklärten Natur der
Kathodenstrahlen als einem neuen vierten
Aggregatzustand „strahlende Materie“ un-
trennbar mit seinen Demonstrationsinte-
ressen verknüpft war, ja sogar Bezug hatte
zu einem temporären Seitenweg seiner ex-
perimentellen Karriere: Er unternahm Unter-
suchungen zu spiritistischen Wirkungen, in
der Annahme, dass es im Unsichtbaren unbe-
kannte allgemein wichtige Kräfte gäbe.

Hier hätte ich mir vielleicht mehr Re-
flexion über die so gewaltige populäre Wir-
kung von Crookes Ergebnissen und Appa-
raturen, vom Radiometer bis zum durch die
Gasentladung angetriebenen Flügelrad ge-
wünscht. All diese Experimente waren
nicht nur bis ins frühe 20. Jahrhundert, son-
dern in Schulbüchern auch teilweise bis
nach 1950 verbreitet. Kann nicht seine
„strahlende Materie“ als verblüffende wis-
senschaftliche Analogie zum längst unter-
gegangenen fünften Element des Aristote-
les gewirkt haben? Zumindest trieb sie ein
– von Menschen gefertigtes – mechani-
sches Rädchen an. Das Maschinenzeitalter
bis 1900 war wohl begierig bereit, solche
Metaphern aufzunehmen.

Sehr gut wird in dieser Arbeit deutlich,
wie sich aus einer sprunghaften Verbesse-
rung der Vakuumtechnologie (durch den
berühmten Instrumentenmacher und Instru-
mentpopularisator Heinrich Geißler) 1857
relativ schnell ein eigenes Forschungs-
system Gasentladungsphysik entwickelt, in
dem Theorie und experimentelle Praxis des
elektrischen Stromes, Spektroskopie, Va-
kuummess- und -erzeugungsprobleme,
Glastechnik, kinetische Gastheorie (teils
noch abgelehnt allerdings) immer stärker
ineinander greifen – ohne aber bis 1897 ir-
gend eine größere Bedeutung für den Main-
stream der Physikentwicklung zu erhalten.
In der Praxis wurde es allerdings schon frü-
her wirksam – nämlich für die Entwicklung
der Glühlampenindustrie. Auch die spätere

Röhrenentwicklung baute nahtlos auf die-
sem experimentellen Forschungssystem auf.

München    Jürgen Teichmann

MICHAEL WOBRING, Die Globalisie-
rung der Telekommunikation im 19.
Jahrhundert. Pläne, Projekte und Kapazi-
tätsausbauten zwischen Wirtschaft und
Politik (= Europäische Hochschulschriften,
Reihe III, Bd. 1012). Peter Lang, Frank-
furt a.M. 2005, 370 S., zahlr. Tab. u. Grafi-
ken, EUR 56,50.

Die in Buchform gebrachte Göttinger Dis-
sertation, am Institut für Wirtschafts- und
Sozialgeschichte entstanden, greift mit dem
Schlagwort Globalisierung eine aktuelle
historische Fragestellung auf. Telekommu-
nikation, soweit dieser Terminus für die Te-
legrafie im langen 19. Jahrhundert gerecht-
fertigt ist, ist sicherlich ein vorzüglicher
Gegenstand für eine Fallstudie, haben doch
Techniken der Nachrichtenübermittlung
stets auch mit politischen und wirtschaftli-
chen Expansionsbestrebungen sowie mit
grenzüberschreitenden Standardisierungs-
bemühungen zu tun. Was allerdings genau
unter Globalisierung – etwa in Abgrenzung
zu Weltwirtschaftskonzept oder in Blick auf
die historiografischen Debatten zu Konzep-
ten von Globalität und Globalisierung –
zu verstehen ist, scheint dem Autor keiner
intensiveren Überlegung wert. So vermag
auch die stets wiederholte kritische Anmer-
kung zu der vorherrschenden Auffassung
in der bisherigen historischen Literatur,
dass die interkontinentalen Seekabelverbin-
dungen der 1860er Jahre den „Beginn der
Globalisierung der Telekommunikation“
bedeuteten, diesen Mangel nicht zu behe-
ben.

Inhaltlich beginnt das Buch mit einer
Rekapitulation der Entwicklung der mecha-
nisch-optischen Telegrafie von 1794 bis
1860 unter dem Blickwinkel der Globali-
sierung. Obgleich in den meisten der be-
trachteten Ländern – sei es Frankreich, Dä-
nemark oder Ägypten – wirtschaftliche In-
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teressen an dem neuen Nachrichtenmittel
bestanden, wurde dessen Einsatz durch den
„Primat der Politik“ fast überall begrenzt.
In der Darstellung wird zum einen der enge
Zusammenhang zwischen Verkehrs- und
Kommunikationsmittel deutlich. Dies ist
zwar ein in der Technikgeschichte bekann-
ter Topos, der aber hier durch ergänzende
wirtschaftshistorische Belege noch vertieft
wird. Zum anderen kommen Aspekte der
unterschiedlichen Nutzung der Telegrafie
zur Sprache, in der sich etwa die politisch
geforderte Geheimhaltung von Codebü-
chern und deren Veröffentlichung für wirt-
schaftliche Zwecke entgegenstehen. In den
anschließend ausführlicher behandelten
Nationen Preußen („Primat der Politik“)
und USA („Primat der Ökonomie“) wer-
den die divergierenden politischen und
wirtschaftlichen Einflüsse auf die Telegra-
fie noch einmal hervorgehoben: Der Autor
verweist hier vor allem auf die politischen
beziehungsweise ökonomischen Krisener-
fahrungen in den beiden Staaten. Doch so
verdienstvoll es auch sein mag, die gelun-
genen und gescheiterten, aber visionären
Projekte zu nationalen, europäischen und
interkontinentalen Nachrichtennetzen – je
nach vorhandener Quellenlage – unter dem
Blickwinkel einer potentiellen Globalisie-
rung zu erörtern, so mag gerade wegen des
fehlenden Globalisierungsbegriffs die The-
se wenig zu überzeugen, dass die Wurzeln
der Globalisierung der Telekommunikation
im frühen 19. Jahrhundert gelegen hätten.
Die wiederholt geäußerte Charakterisierung,
dass die mechanisch-optische Telegrafie eine
„primitive Technik“ gewesen sei, die dann
in eine zunächst „mangelhafte“ elektrische
Telegrafie mündete, könnte letztlich sogar
ein derartiges Ansinnen konterkarieren:
Werden die technischen Aspekte eines tech-
nologischen Wandels quasi ausgegrenzt,
belegt dies gerade nicht die These, dass tech-
nische Neuerungen für den Globalisierungs-
prozess ohne Bedeutung wären.

So erscheint es dem Rezensenten nicht
gänzlich nachvollziehbar, dass die zweite
Phase der Globalisierung in den 1860er Jah-
ren gerade mit der Verlegung der Übersee-

kabel, einem „medientechnischen Sprung“,
also einer technischen Innovation, beginnen
soll. Der Ausbau der interkontinentalen Li-
nien und schließlich Netze wird dann aber
nach Wobring wesentlich auf der Grundla-
ge wachsender Nachfrage von Seiten der
Ökonomie durch private Telegrafengesell-
schaften vorangetrieben. Der Anteil der
Staatskabel betrug um die zehn Prozent. Im
Zuge der zunehmenden Industrialisierung
und Kolonialisierung entstanden erdum-
spannende Telegrafennetze. Von Beginn an
dominierten hier die britischen Unterneh-
men, während die USA sowie Frankreich
und Deutschland bedingt aufzuholen im
Stande waren. Bei der Interpretation die-
ser Tendenzen als Entstehen und Ausbau
eines ‚Weltnetzes‘ werden die räumlichen,
politischen und wirtschaftlichen Aspekte
wieder unscharf: So verfügte Großbritan-
nien einerseits über ein unabhängiges Welt-
telegrafennetz, das alle britischen Interes-
sensgebiete einschloss (S. 182). Im nordat-
lantischen Raum entwickelte sich ein ähn-
liches Netz. Andererseits spricht Wobring
aber auch von „Anteilen am Weltnetz“,
über die die einzelnen Nationen verfügt hät-
ten (S. 183). Den durchaus gelungenen Dar-
stellungen, wie sich die Telegrafennetze in
Bezug auf nationalökonomische Interessen
entwickelt haben, fehlt eine präzisere Ein-
schätzung darüber, ob und wie die einzel-
nen Netze in einem ‚Weltnetz‘ aufzugehen
vermochten. So wird für den Nordatlantik
eine enge ‚Vernetzung‘ der Welthandels-
und Industriemächte, für Indien aber ein
„einseitig von Großbritannien aus betrie-
bener Vernetzungsprozeß“ konstatiert. Wie
global ist also die Globalisierung der von
Wobring so genannten ‚Weltkommunika-
tion‘, deren Hauptbedarfsträger, die Wirt-
schaft, einen Anteil von 95% innegehabt
haben soll? (S. 185)

Abgesehen von den der methodischen
Unschärfe geschuldeten offenen Fragen
bietet das Buch eine materialreiche Analy-
se wirtschaftlicher und politischer Einflüsse
auf die Entwicklung der Telegrafie. Ein
umfassendes, wohlgeordnetes Literaturver-
zeichnis belegt das. Aus der Sicht der tra-
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ditionellen Technikgeschichte fehlen aber
gerade die Werke, die als Klassiker einer
politisch-ökonomischen Interpretation der
Telegrafiegeschichte angesehen worden
sind: etwa zum Transatlantikkabel das von
V. Coates und B. Finn, zur Wirtschaftsge-
schichte des elektrischen Telegrafen in
Großbritannien das von J. Kieve oder zur
politischen Geschichte der preußischen Te-
legrafie das von W. Löser. Die von Wob-
ring häufig für sich reklamierten‚ „bei dif-
ferenzierter Betrachtung auffallenden Zu-
sammenhänge“ ließen sich somit sicherlich
in weiteren Forschungsprojekten vermeh-
ren.

München        Oskar Blumtritt

MARGOT  FUCHS, Georg von Arco
(1869-1940) – Ingenieur, Pazifist, Techni-
scher Direktor von Telefunken. Eine Er-
finderbiographie. GNT-Verlag, Berlin,
Diepholz 2004, 349 S., zahlr. Abb., EUR
39,-.

Um es vorwegzunehmen, die vorliegende
Erfinderbiografie stellt eine profunde tech-
nikhistorische Arbeit dar, auch für einen
Leser, der meint, sich in den Anfängen der
drahtlosen elektrischen Nachrichtentechnik
und dem Wirken herausragender Akteure
ganz gut auszukennen. Themen- und quel-
lenkritisch verweist die Verfasserin einfüh-
rend auf die Problemlage bei der Erarbei-
tung dieser Biografie, die einerseits in der
Persönlichkeit Georg von Arcos, die in kei-
ne geistige Schublade passt, und anderer-
seits in bislang wenig umfangreichen bio-
grafischen und autobiografischen Arbeiten
zu dieser herausragenden Erfinderpersön-
lichkeit besteht.

Die als Dissertation entstandene Arbeit
orientiert sich zunächst in klassischer Wei-
se an den Lebensdaten der Forscherpersön-
lichkeit. Die beschriebenen Lebensstationen
Kindheit, Jugend und Schule führen nicht
zwangsläufig aber dennoch grundlegend
zum Ingenieurberuf. So ganz gewöhnlich ist
es in der damaligen Zeit gewiss nicht, dass

der Sohn eines Rittergutsbesitzers nicht in
die Familientradition der Berufsoffiziere
und höheren Beamten eintreten wollte. Be-
einflussender Faktor für die Hinwendung
zum Ingenieurberuf war z.B. das frühe Be-
kanntwerden mit den herausragenden In-
genieurpersönlichkeiten Alois Riedler und
Adolf Slaby.

Sehr ausführlich werden die erfinderi-
schen Leistungen von Arcos aus den Anfän-
gen der drahtlosen Nachrichtentechnik in
Form der Funkentelegrafie in der Zusam-
menarbeit mit Slaby sowie in Konkurrenz
zu Marconi dargestellt. Dies erfolgt durch
Bezugnahme auf Originalquellen und die
dort beschriebenen Versuchsbedingungen.
Das zweite Kapitel des Buches befasst sich
mit dem „Berufserfinder“ von Arco anhand
konkreter Erfindungen der drahtlosen Nach-
richtentechnik (Lichtbogensender, Hochfre-
quenzmaschinen, Elektronenröhren zur
Schwingungserzeugung). Bei dieser Zu-
sammenstellung tritt er gelegentlich mehr
oder weniger stark in den Hintergrund, und
es werden Organisation und Durchführung
der nachrichtentechnischen Forschungen
bei Telefunken beschrieben.

Das dritte Kapitel Der moderne Inge-
nieur beinhaltet die Beschreibung von Tätig-
keitsfeldern, die nach damaliger Auffassung
nichts mit dem Ingenieurberuf zu tun hat-
ten. Bei von Arco sind es sozialreformeri-
sche, sozialkritische und aufklärerische Ak-
tivitäten sowie weltanschauliche Positionen
(z.B. sein Wirken im Deutschen Monisten-
bund und in der pazifistischen Bewegung
in Deutschland). In dieser Vielfalt wird zu-
gleich die innere Zerrissenheit von Arcos
deutlich, der seine Ingenieurtätigkeit auf
breitesten Gebieten zum Wohle des Men-
schen ausführen wollte und schließlich ange-
sichts umfassender Techniknutzung und
wirtschaftlicher Verwertung auch Technik-
und Gesellschaftskritik äußerte.

Das vorletzte Kapitel geht auf die Vor-
stellung von Arcos von der „Erfinder-Fab-
rik“ (er selbst wählt diesen Begriff und
koppelt ihn an bestimmte Erfindungen) als
Ort des institutionalisierten Erfindens und
auch des Berichtens darüber ein.
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Zusammenfassend ist zu sagen, dass
diese sehr gelungene Darstellung der Ge-
samtpersönlichkeit von Arcos zugleich
auch eine Technikgeschichte der Anfangs-
zeit der drahtlosen elektrischen Nachrich-
tentechnik und ein Stück Unternehmens-
geschichte von Telefunken ist. Kleinere
Ungenauigkeiten und Unklarheiten in der
Darstellung, wie z.B. die Unterscheidung
in Lichtwellen und elektromagnetischen
Wellen oder die Erläuterung des Über-
lagerungsprinzips im Empfängerbau, sind
daher eher als marginal zu betrachten.

Die Biografie lebt wesentlich von den
verwendeten Original- bzw. originalnahen
Quellen, die im Anhang sehr sorgfältig auf-
geführt werden. Allen an der Geschichte der
Nachrichtentechnik, an der Person Georg
von Arco und an der Geschichte von Tele-
funken Interessierten ist sie auch angesichts
der Breite der Sichtweise sehr zu empfeh-
len.

Ilmenau            Alfred Kirpal

RALF KETTERER, Funken – Wellen –
Radio. Zur Einführung eines technischen
Konsumartikels durch die deutsche Rund-
funkindustrie 1923-1939. Vistas, Berlin
2003, 266 S., zahlr. Abb., EUR 25,-.

Ziel des Buches ist es, die Produktentwick-
lung und die Diffusion von Radioappara-
ten vor dem Zweiten Weltkrieg aus der
Sicht der deutschen Industrie darzustellen.
Ökonomie, Technik, Design und Werbung
bilden die zentralen Aspekte der Untersu-
chung, die nacheinander abgehandelt wer-
den. So befasst sich das erste Kapitel mit
einer Kurzfassung der weitgehend bekann-
ten Geschichte der deutschen Funkindus-
trie. Es bezieht sich auf das von Patrice Fli-
chy in seiner Geschichte der modernen
Kommunikation dargelegte Konzept, dass
zwischen der Nutzung der Funktechnik von
Staat und Wirtschaft und derjenigen in der
Privatsphäre unterschieden werden muss.
‚Soziale Erfinder‘, die zu ‚technischen Er-
findern‘ hinzutreten, initiieren den priva-

ten Gebrauch, der in diesem Fall den Radio-
empfänger als letztlich massenhaft vermark-
teten Konsumartikel im Unterhaltungs-
rundfunk zum Ergebnis hat. Der Weg führ-
te dabei über die USA – sowohl als Ort der
sozialen Erfindung als auch als erstem Ab-
satzmarkt. Im Unterschied zu den USA ent-
wickelten sich jedoch in Deutschland hö-
here Qualitätsstandards, die einen raschen
Übergang von Detektor- zu Röhrenempfän-
gern erforderten. Damit war die Genese der
entstehenden Rundfunkindustrie von der
Auseinandersetzung mit Telefunken als do-
minierendem Patenthalter für Elektronen-
röhren geprägt. Die Strukturen der Bran-
che hatten sich dann um 1929 stabilisiert.

Im zweiten Kapitel Die Technik der
Radioapparate wird dann noch einmal der
Übergang vom Detektor- zum Röhren-
empfänger beschrieben. Das Hauptaugen-
merk richtet sich jedoch auf die Entwick-
lung der Selektivität, Tonqualität und Ein-
fachheit der Bedienung – also vom Nut-
zungsaspekt bestimmter Techniken. Bei der
Sendereinstellung z.B. führte der Weg über
skalierte Drehknöpfe, Sendertabellen und
Stationsskalen bis hin zu Stationstasten.
Unterstützend wirkten visuelle Hilfen, wie
das 1937 eingeführte magische Auge. Die
im technischen Aufbau bereits angedeute-
ten Formveränderungen der Radioempfän-
ger erfahren im nächsten Kapitel eine gründ-
lichere Darstellung. In der gehobenen Klasse
ging der „technische Fortschritt“ „para-
doxerweise einher mit der gestalterischen
Definition des Radioapparates als Möbel-
stück“. Die Akzeptanz der Designs, die
Trends der so genannten Neuen Sachlich-
keit aufnahmen, erprobten die Hersteller
auf den Funkausstellungen in Berlin. Stets
standen dabei, so Ketterer, ökonomische In-
teressen im Vordergrund.

Die letzten drei Kapitel widmen sich
mit unterschiedlichen Schwerpunkten dem
Marketing und der Werbung. Zunächst wird
der Zusammenhang von der „Vertrauens-
bildung bei der Käuferschaft“ über den
Qualitätsaspekt mit der Markenbindung
erläutert. Parallel dazu verlief eine inten-
sive Produktwerbung, die die jeweiligen
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technischen Neuheiten zu vermitteln such-
te. Die zunächst verwendeten Technizismen
und Anglizismen wurden hier sukzessive
von bildhaften Bezeichnungen wie magi-
sches Auge oder Tieftonwuchter verdrängt.
Auch bei den meist ausführlichen Bedie-
nungsanleitungen ersetzten zunehmend
grafische Darstellungen die Texte. Nach
1930 reduzierte sich allgemein deren Um-
fang – teilweise bedingt durch den erhöh-
ten Bedienkomfort. Letztlich aber ging es
darum, dem potentiellen Käufer den spe-
zifischen Nutzen eines Rundfunkempfän-
gers zu vermitteln. Die unterschiedliche Be-
werbung des Radioapparates zunächst als
Kommunikationsmittel, dann, während der
nationalsozialistischen Herrschaft, als Pro-
pagandamittel, scheint evident. Aber auch
diverse Zusatznutzen wurden immer deutli-
cher in den Vordergrund gestellt – wie etwa
der „Genuß des Rundfunks“ oder der „Ra-
dioapparat als Musikinstrument“. Um im
Sommer den Absatz nicht stagnieren zu las-
sen, kam zudem der „Wochenend-Gedan-
ke“ bei der Werbung für transportierbare
Geräte ins Spiel.

Insgesamt ist es verdienstvoll, all diese
Aspekte für die bislang in der historischen
Literatur eher vernachlässigte Seite des
Rundfunkempfangs zusammengetragen zu
haben. Die Studien in den Saba-Archiven
bringen dabei neue Erkenntnisse. Aller-
dings verstellt zum einen der allzu enge
Focus auf deutsche Rundfunkempfänger
den Blick auf die Genese der Rundfunk-
technik insgesamt. Zum anderen überstieg
die komplizierte Technik nicht nur das Ver-
mögen des Laien, wie der Autor bei der Be-
schreibung von Werbekampagnen behaup-
tet, sondern auch die des Autors selbst: Spä-
testens mit der Röhrentechnik werden sei-
ne Beschreibungen vage und fehlerhaft.
Schließlich erscheint es dem Rezensenten
seltsam, dass der Autor zwar auf einige
Operationalisierungskriterien im modernen
Marketing zurückgreift, aber sämtliche his-
toriografischen Diskurse etwa um ‚Kon-
sumgeschichte‘ (inklusive SCOT und ‚con-
sumption junction‘), ‚Dinggeschichte‘ (in-
klusive ‚material culture‘) oder ‚Kulturge-

schichte‘ ignoriert. Hier konnten offenbar
auch die lektorierenden Arbeiten, die Hei-
de Riedel (ehemalige Leiterin des Deut-
schen Rundfunkmuseums und Autorin) an
der dem Buch zugrundeliegenden Disser-
tation vornahm, nicht helfen. Die Bilder,
die Reinhard Exner aus dem Deutschen
Rundfunkmuseum einbrachte, sind für das
Verständnis unabdingbar. Ungeachtet der
gelungenen Auswahl, wären an einigen
Stellen aber noch mehr bildliche Informa-
tionen wünschenswert gewesen.

München        Oskar Blumtritt

JOSEF REINDL, Wachstum und Wett-
bewerb in den Wirtschaftswunderjah-
ren. Die elektrotechnische Industrie in der
Bundesrepublik Deutschland und in Groß-
britannien 1945-1967. Schöningh, Pader-
born 2001, 478 S., zahlr. Tab., EUR 72,80.

Der Band analysiert und vergleicht Struk-
turen und Wachstum der deutschen und der
britischen Elektroindustrie vor dem Hin-
tergrund der deutschen „Wirtschaftswun-
derjahre“. Im Mittelpunkt stehen dabei all-
gemeine wirtschaftliche, politische, bran-
chenspezifische und technische Faktoren,
die mit qualitativen und quantitativen Me-
thoden untersucht werden. Der Band ent-
hält gleich mehrere Zusammenfassungen,
ein Sach- und Personenregister, sowie um-
fangreiches vergleichendes Zahlenmaterial
etwa zur installierten elektrischen Leistung,
zu Ausfuhrzahlen nach Produktgruppen, zu
Umsätzen und Profiten

Die relative Rückständigkeit der briti-
schen Elektrizitätswirtschaft und Elektro-
industrie wurde mehrfach beschrieben und
analysiert. Der Autor setzt dort an und skiz-
ziert in einem einleitenden Kapitel diese
Entwicklung vom späten 19. Jahrhundert
bis zum Zweiten Weltkrieg vor dem Hinter-
grund des kontinentaleuropäischen, insbe-
sondere des deutschen Erfolgsbeispiels.
Trotz natürlicher Absatzchancen im Com-
monwealth und zwei günstig ausgegange-
nen Kriegen gelang es der britischen Elek-
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troindustrie weder im technischen noch im
wirtschaftlichen Bereich, zur deutschen
aufzuschließen. Eine starke Gasindustrie,
unglückliche Gesetzgebung und Schwä-
chen bei der Erstellung von verbindlichen
technischen Normen zählen zu den wesent-
lichen Gründen. Erst mit der Durchsetzung
des Plans eines National Grid 1927-33 er-
reicht das britische Stromnetz nennenswer-
te Größe und Dichte, aus der ab den 1930er
Jahren erste Skalenerfolge im Bereich der
Konsumgüterproduktion resultierten.

Der wichtigste Grund dafür, wieso die
deutsche Elektroindustrie über die Epo-
chenbrüche hinweg ihre Vormachtstellung
gegenüber der britischen Elektroindustrie
halten konnte, war die frühzeitige Konzen-
tration. Die einzige Ausnahme stellt die Zeit
1945 bis 1955 dar, in der es den britischen
Spezialfirmen gelang, durch wirtschaftspo-
litische Maßnahmen im Inland, durch grö-
ßere Militäraufträge, durch Verbote, Dekar-
tellierungen und dem extrem schwachen
Kapitalmarkt in Deutschland, in manchen
Produktsparten aufzuschließen und kurz-
fristig zu überholen.

Reindl untersucht schwerpunktmäßig
vier Produktgruppen: Radio, TV, Kühl-
schränke und Waschmaschinen. Die Stär-
ken der britischen Industrie lagen dabei vor
allem im Bereich der Elektronik, ein Mo-
mentum der stark forcierten staatlichen
Radarforschung im Krieg (Air borne radar
von EMI, proximity fuse). Dem standen
eine Reihe von Misserfolgen gegenüber. So
setzte etwa die britische Industrie im Be-
reich der Kernkraft auf die weniger erfolg-
reichen gasgekühlten Reaktoren. Anderer-
seits wusste Deutschland aus seiner kriegs-
bedingten Benachteiligung bei der Verga-
be von MW-Frequenzen nach 1945 einen
Vorteil zu machen, indem es verstärkt auf
UKW setzte. Dies erwies sich im Laufe der
1950er Jahre im Zusammenklang mit der
Entwicklung hochqualitativer Radioröhren
weltweit als zentraler Vorteil für die deut-
sche Radioindustrie. Ähnliches wiederholte
sich beim Streit um die künftigen Fern-
sehnormen. Englische Behörden und Indus-
trie versprachen sich Vorteile davon, auf

der alten 405 Zeilen-Norm zu beharren,
während deutsche Unternehmen nach 1945
sofort auf die höher auflösende, zukunfts-
fähige PAL-Norm setzten und obendrein
die leistungsfähigeren und kostengüns-
tigeren Fernsehröhren herstellten.

Auch bei der Produktgruppe Waschma-
schinen verpassten englische Unternehmen
den entscheidenden technischen Wandel. Zu
spät konzentrierten sie sich auf die Entwick-
lung eines Vollwaschautomaten. Aus diesen
Gründen mussten die englischen Spezial-
unternehmen in den 1960er Jahren massive
Exportrückgänge selbst in den Common-
wealth-Staaten hinnehmen. Kostengünsti-
gere italienische Hersteller, gegen Ende der
1960er Jahre im Schulterschluss mit deut-
schen Herstellern, und schließlich japanische
Geräte dominierten den europäischen und
außereuropäischen Markt.

Die deutsche Elektroindustrie setzte
nach 1945 das Vorkriegs-Fertigungspro-
gramm weitgehend unverändert fort. Da im
Krieg die Entwicklung und Fertigung von
elektrotechnischen Konsumgütern „ganz
gestoppt worden“ sei, muss man die Ära
des Nationalsozialismus wohl als deutliche
Diskontinuität werten. Der rasche Wieder-
aufstieg war u.a. dadurch möglich, dass die
beiden Universalunternehmen stille Reser-
ven vor und aus der Kriegszeit retten konn-
ten, welche die Kriegsverluste kompensier-
ten. Dadurch waren die Universalunterneh-
men, anders als die deutschen Spezialfabri-
ken, nicht so stark vom Fehlen eines funk-
tionierenden Kapitalmarktes betroffen,
sondern konnten aus eigenen Mitteln in die
Entwicklung und Produktion reinvestieren.
Völlig zu Recht verweist Reindl in diesem
Zusammenhang auf die Tatsache, dass Sie-
mens im Sommer 1944 die künftigen Zo-
nengrenzen kannte und dadurch einen enor-
men strategischen Vorteil erhalten hatte.
Bereits 1949 wurde das Produktionsvolu-
men von 1936 wieder überschritten. 1958
wird Deutschland weltgrößter Exporteur
elektrotechnischer Konsumgüter. Aufgrund
der detaillierten Recherchen des Autors
drängt sich in diesem Zusammenhang dem
Leser die Frage auf, ob diese rasche Expan-
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sion des Konsumgütermarktes in Deutsch-
land mit den fehlenden Möglichkeiten zu-
sammenhing, in den Rüstungsbereich zu in-
vestieren, wie dies etwa viele englische Un-
ternehmen gerade in jenen Jahren taten.

Der Band fasst die wichtigsten Kenn-
größen der Branche erstmals kompakt und
schlüssig zusammen und der Autor argu-
mentiert in erster Linie mit nachvollziehba-
ren wirtschaftspolitischen Argumenten. Er
führt den deutschen Erfolg auf die strenge
deutsche Kartellgesetzgebung nach 1945 zu-
rück, die starken Wettbewerbsdruck erzeugt
hätte, während in England sich die Kartelle
wettbewerbsfeindlich ausgewirkt hätten.
Hinzu kämen in England massive staatliche
Eingriffe, die sich nachfragefeindlich aus-
gewirkt hätten sowie das Fehlen bzw. zu spä-
te Entstehen eines Konzerns, der ausreichen-
de Skalenerträge erwirtschaften konnte. Man
könnte es noch deutlicher sagen: Der ent-
scheidende Vorteil der deutschen Wirtschaft
beim Erobern von Exportmärkten war die
Existenz von gleich zwei marktdominie-
renden Universalunternehmen, dem Duopol
von Siemens und AEG. Gegenüber den eng-
lischen Spezialfabriken hatten diese den un-
schlagbaren Vorteil, zwischen dem Stand-
bein Investitionsgüter für die Elektrizitäts-
wirtschaft und dem Spielbein Konsumgüter-
markt je nach Konjunktur wechseln zu kön-
nen. Dadurch konnten sie bei Konjunktur-
einbrüchen in einem Feld das andere for-
cieren und dennoch langfristig kontinuier-
lich und einträglich wirtschaften. Dies funk-
tionierte noch besser, wenn sich die beiden
Universalunternehmen im In- und Ausland
nicht immer als Konkurrenten gegenüber-
standen. Deshalb wäre ein Vergleich zwi-
schen britischen und deutschen Spezialfab-
riken (z.B. Hoover, Thorn, EMI vs. Bosch,
Grundig) bestimmt nicht weniger aufschluss-
reich. Allerdings müsste man auch auf Be-
teiligungsverhältnisse und Direktinvestitio-
nen achten, die gerade in der Elektroindus-
trie ab den ersten Jahren des 20. Jahrhun-
derts internationalen bzw. bereits interkon-
tinentalen Charakter hatten.

Berlin  Günther Luxbacher

DAVID A. MINDELL, Between Human
and Machine. Feedback, Control, and
Computing before Cybernetics. Johns
Hopkins University Press, Baltimore 2002,
439 S., zahlr. Abb., $ 26,95.

Das Leitthema dieser Studie ist der Weg
der Regelungstechnik („control enginee-
ring“) zu einem eigenständigen Gebiet der
Technik und die Bedeutung des Rückkopp-
lungsprinzips. Dabei behandelt der Autor
vielfältige Einflüsse und Wechselwirkun-
gen, beispielsweise mit der Computerent-
wicklung, der Nachrichtenübertragung, der
Informationstheorie und dem Systeman-
satz.

Das technische Problem der exakten
Bewegung von Massen stellte sich seit dem
Ersten Weltkrieg bei der Ausrichtung von
Geschützen in Anbetracht zunehmender
Schussweite und schneller werdender Zie-
le in besonderer Weise. Voraussetzung der
Maschinisierung und Automatisierung die-
ses Vorgangs war die quantitative Beschrei-
bung des Raumes sowie seine Zerlegung
in die Aspekte Ortung des Zieles, Verfol-
gung seiner Bahn und Abschätzung des
zukünftigen Standortes sowie Auslösung.
Vorgestellt werden u.a. die Arbeiten von
Elmer Sperry und Hannibal Ford, die Spe-
zialfirmen für Navigationsinstrumente,
Autopiloten und Feuerleitgeräte aufbauten.
Wesentliches Element ihrer „Rangekeeper“
waren mechanische Spezialrechner. In den
1920er Jahren begann General Electric und
später auch Bell mit der Entwicklung elek-
trischer und elektronischer Feuerleitsyste-
me. Diese setzten sich in den 1940er Jah-
ren – nicht zuletzt wegen ihrer Vorzüge bei
der Massenfertigung – durch.

Eine andere, zunächst unabhängige Ent-
wicklung fand bei den Bell-Laboratories im
Zusammenhang des Aufbaus eines konti-
nentalen Telefonnetzes statt: Nachrichten-
ingenieure erkannten die Bedeutung der
Rückkopplung für die Regelung elektroni-
scher Verstärker. Das führte zu der Träger-
telefonie, charakterisiert durch die Tren-
nung der zur Übertragung der Nachricht
genutzten Schwingung von der dafür not-
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wendigen Energie. Mindell zeigt, wie sich
mit neuen technischen Möglichkeiten ein
Verständnis des elektrischen Netzwerkes
als aktiver Maschine und von „Informa-
tion“ als einer technischen Kategorie her-
auskristallisierte. Schließlich ging es nicht
mehr darum, ob die zu übertragende Nach-
richt als Text, Sprache oder Bild vorliegt,
sondern um ihr Frequenzspektrum im Be-
zug auf die vorhandenen Übertragungs-
mittel.

Ein weiteres Untersuchungsgebiet stell-
te die Entwicklung von Analogcomputern
unter Leitung von Vannevar Bush am MIT
in den 1920/30er Jahren dar. Diese dienten
zur Lösung von Differentialgleichungen,
die das Verhalten großräumiger Elektri-
zitätsversorgungsnetze mit ihren Stabili-
tätsproblemen beschreiben. Die einzelnen
Integrationsstufen wurden mit Servome-
chanismen gekoppelt, wodurch eine klare
Trennung der zu verarbeitenden mathema-
tischen Größen von den zum Betrieb der
Maschine erforderlichen Steuerungsgrößen
erreicht wurde. Die Leistungsfähigkeit der
MIT-Maschinen beruhte auf der Nutzung
des Rückkopplungsprinzips und der Lö-
sung des Lastproblems. Lange Zeit berei-
tete die Verstärkung kleiner Leistungen
sowohl mit der von Bush favorisierten me-
chanischen Technik als auch mit elektri-
schen Mitteln große Schwierigkeiten. Auf-
bauend auf den Arbeiten am MIT formu-
lierte Harold Hazen 1934 die fundamenta-
le Theorie der Servomechanismen, die de-
ren strategische Bedeutung für die Rege-
lungstechnik und die Automatisierung von
Steuerungsvorgängen klärte.

Mindell stellt mit seinen Fallstudien
eine komplizierte Materie ansprechend und
auch für Leser ohne Spezialwissen ver-
ständlich dar. Allein das ist eine große Leis-
tung, die durch Schwachpunkte nicht ge-
mindert wird: So hätte ein Hinweis auf die
Erfindung der Pulscodemodulation zu ei-
ner intensiveren Klärung der enormen Ent-
wicklung der Nachrichtentechnik zwischen
1920 und 1950 beitragen können.

Der Autor zeigt, wie die Kriegsprojekte
unterschiedliche Ingenieurkulturen zu ei-

nem intensiven Austausch brachte, der zu
einer Verwischung der Grenzen zwischen
Servomechanismus, Computer und Nach-
richtentechnik beitrug. Eine Zielsetzung
bestand darin, Radar und Geschützsteue-
rung in einem technischen System zu inte-
grieren. Der hochtechnisierte Krieg verän-
derte das Verständnis von Regelvorrich-
tungen, die lange Zeit nur als Anhängsel
von Kraftmaschinen angesehen wurden.
Während des Krieges sei die Analogie zwi-
schen Servomechanismen und elektroni-
schen Verstärkern mit Rückkopplung deut-
lich geworden: Nach 1945 wurden Regler
vornehmlich als Signalprozessoren aufge-
fasst.

Mindell diskutiert die Perspektiven ei-
ner automatischen Technik anhand der Be-
mühungen um die Automatisierung der
Steuerung von Waffen: Damit sei nicht
zwangsläufig die Intention der Ausschal-
tung des Menschen als Bediener oder sei-
ne Reduktion auf die Erfüllung von Hilfs-
funktionen verbunden gewesen. Es gab die
Auffassung, dass die Automatisierung Frei-
räume schaffen soll, damit sich die Solda-
ten im Gefecht auf das Wesentliche konzen-
trieren können. In diesem Zusammenhang
wurden Untersuchungen über die zweck-
mäßige Gestaltung der Mensch-Maschine
Interaktion angestellt. In umfangreichen
regelungstechnischen Systemen habe der
Computer immer mehr die Funktion der
Schnittstelle übernommen. Entgegen gän-
gigen Auffassungen betont Mindell, dass
die Computerentwicklung im 20. Jahrhun-
dert nicht so sehr eine Konsequenz der
Genese der Mathematik gewesen sei. Da-
gegen kamen wichtige Anstöße von dem
Interesse an der Lösung technischer Pro-
bleme. Er wendet sich entschieden gegen
die Position, wonach der Übergang vom
Analogen zum Digitalen im Sinne eines li-
nearen Fortschrittsverständnisses als die
Durchsetzung der überlegenen Technik in-
terpretiert wird. In der Geschichte der Re-
gelungstechnik hätten immer beide Mög-
lichkeiten der Repräsentation der Welt –
durch analoge Quantitäten und digitale
Symbole – eine Rolle gespielt. Die am MIT
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ab den 1920er Jahren entwickelten Analog-
rechner seien zur Lösung regelungstechni-
scher Problemstellungen weitaus leistungs-
fähiger gewesen als die damaligen auf dem
digitalen Prinzip basierenden Büromaschi-
nen.

Nicht zuletzt problematisiert Mindell
auch das vorherrschende Verständnis his-
torischer Entwicklung, welches für dieses
Technikgebiet nachhaltig von dem berühm-
ten Mathematiker Norbert Wiener geprägt
wurde. Wiener hatte 1948 den Begriff der
‚Kybernetik‘ für die zusammenlaufenden
Entwicklungen der Regelungs- und der
Nachrichtentechnik eingeführt, und die
Möglichkeit einer analogen Betrachtung
von Vorgängen in Lebewesen und Maschi-
nen postuliert. Die von Wiener gezeichne-
te Traditionslinie, wonach der Durchbruch
der Kybernetik wesentlich auf der Leistung
berühmter Mathematiker beruhe, sei inad-
äquat und unvollständig. Nach Mindell
stellt sich die Geschichte der Interaktion
zwischen Mensch und Maschine viel brei-
ter dar: Sie wurde durch die technische
Entwicklung im 19. und 20. Jahrhundert in-
tensiviert. Damit ist diese Studie auch ein
Beitrag zu einer grundlegenden Kontrover-
se über die Technik – inwieweit diese ei-
nen relativ eigenständigen Bereich mensch-
lichen Handelns darstellt oder lediglich als
angewandte (Natur-)Wissenschaft aufzu-
fassen ist.

Mindell konzentriert seine Untersu-
chung auf die Entwicklung in den USA und
Großbritannien in dem Zeitraum zwischen
1916 und 1948. Damit ist es fast zwangs-
läufig, dass der Schwerpunkt auf der mili-
tärischen Bedeutung der Regelungstechnik
liegt. Deshalb sollte diese grundlegende
Studie zu weiteren Untersuchungen anre-
gen. Ob ihr allgemeiner Befund, dass ein
zentrales Gebiet technischer Entwicklung
im 20. Jahrhundert im großen Umfang
durch die Anforderungen des Militärs ge-
puscht wurde, relativiert werden kann,
bleibt allerdings fraglich.

Frankfurt a.M.           Siegfried Buchhaupt

JANIS BUBENKO Jr., JOHN IMPAG-
LIAZZO u. ARNE SØLVBERG, History
of Nordic Computing. Springer, Heidel-
berg 2005, 488 S., zahlr. Abb., EUR 149,95.

Auch wenn in den letzten Jahren ein finni-
scher Handy-Hersteller die mitteleuropäi-
schen traditionsreichen Konkurrenten das
Fürchten lehrte, fand die Geschichte der In-
formations- und Computertechnik in den
Nordischen Ländern Dänemark, Schwe-
den, Norwegen, Finnland und Island nicht
die erforderliche Beachtung. Der Band mit
offenbar sämtlichen Referaten einer drei-
tägigen Konferenz, die im Juni 2003 im
Norwegischen Trondheim stattgefunden
hat, kann die Lücke zwar nicht schließen,
bietet aber entsprechenden Forschungs-
projekten reichlich Anregungen. In den 41,
oft nur wenige Seiten langen Einzeltexten
erfährt man zuerst etwas über die ersten
Computer aus den 1950er Jahren, die in
diesen Ländern zum Teil selbst gebaut,
meist jedoch von der international agieren-
den Firma IBM aufgestellt und eingesetzt
wurden. So erfolgte der Eintritt Islands,
dessen enge Bindung an Kopenhagen in
den Jahren der deutschen Okkupation auf-
gebrochen worden war, in den Kreis der
Computer nutzenden Länder, weil eine
Bank aus Anlass ihres Jubiläums die Instal-
lierung eines IBM-Rechners ermöglichte.
Man erfährt auch über die Schwierigkei-
ten, die das isländische Alphabet den
Computerstandards entgegensetzte. In
Stockholm entstand mit der BESK sehr früh
eine unmittelbar nach von Neumanns IAS-
Konzept konzipierte elektronische Maschi-
ne, die bereits Ende 1953 benutzbar, auch
aus der Bundesrepublik frequentiert wur-
de. Sie wurde in Dänemark ebenso nach-
gebaut, wie vom schwedischen Flugzeug-
hersteller SAAB und von der schwedischen
Rechenmaschinenfirma Facit Åtvidaberg in
einer beachtlichen Serie von etwa zehn Ex-
emplaren produziert. Dagegen griff man im
kleinen Finnland, das zwischen den beiden
Blöcken um seinen politischen Platz zu
kämpfen hatte, bei der Eigenentwicklung auf
das Vorbild des kleinen, am Max-Planck-
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Institut für Physik in Göttingen entstande-
nen G1 zurück. Es war ein eigenwillig-
emanzipatorisches, aber auch etwas glück-
loses Projekt, dem von den „Lochkarten-
männern“ der IBM schnell der Rang abge-
laufen wurde.

Die Firma IBM wird in den meisten
Texten erwähnt und ihre Rolle unter ver-
schiedenen Blickwinkeln beleuchtet. Ge-
rade dadurch gewinnt man einen Eindruck,
wie dieser international agierende Konzern
seine in USA entwickelten Maschinen und
Standards über Jahre und Jahrzehnte auch
in den nordischen Ländern strategisch ein-
führte und etablierte. Mit bedeutenden
Preisnachlässen für Universitäten und an-
dere Einrichtungen steckte er das Revier
systematisch ab und führte an vielen Stel-
len den Computer und die Datenverarbei-
tung überhaupt erst ein – nicht nach einem
Regionalstandard, sondern anschlussfähig
an die Standards und Normen in den USA
und in allen anderen Industrieländern.
Mehrere Beiträge vermitteln eine Vorstel-
lung von den ersten und auch späteren
Hochschulcurricula zur Computertechnik.
Die Beiträge zur Programmiertechnik aus
Skandinavien genießen internationalen
Respekt. Herausragend waren um 1960
Peter Naurs Beitrag zum wegweisenden
ALGOL-Projekt, vor allem jedoch im un-
mittelbaren Anschluss die Entwicklung der
ersten objektorientierten Sprache SIMULA
durch Ole-Johan Dahl und Kirsten Ny-
gaard.

Neben den zahlreichen faktenreichen
Erinnerungsberichten finden sich auch ei-
nige sozialgeschichtliche Analysen. So in-
terpretiert Per Vingaard Klüver die Bezie-
hungen zwischen dem dänischen Sozial-
staatkonzept und der aufkommenden Com-
putertechnik. Der Anspruch der Staatsad-
ministrationen auf Kontrollfunktionen über
die Computer und deren Verbreitung wird
in mehreren Beiträgen angesprochen, er-
wähnt und analysiert. Der Tagungsband
schließt ein überaus lohnendes und gelun-
genes Projekt ab. Der Band ist keine Samm-
lung umfassender, quellenmäßig belegter
historischer Analysen. Er bietet jedoch mit

seinen zahlreichen, allerdings auch auf vie-
le Stellen verstreuten Fakten, Zusammen-
hängen und Interpretationen vielfältige An-
regungen und könnte auch als Referenz für
andere Länderstudien herangezogen wer-
den. Unverständlich bleibt, warum Heraus-
geber und Verlag auf die Erstellung eines
ausführlichen Registers verzichtet haben.
So bleibt der Band relativ schwer zugäng-
lich.

München       Hartmut Petzold

STEFAN POSER u. KARIN ZACH-
MANN (Hg.): Homo faber ludens. Ge-
schichten zu Wechselbeziehungen von
Technik und Spiel. Peter Lang, Frankfurt
a.M. 2003, 317 S., Abb., EUR 49,80.

Das Buch von Stefan Poser und Karin
Zachmann bietet nicht nur eine technik-
historische Einführung in das Themenfeld
Technik und Spiel, sondern benennt auch
explizit die Verbindungen zu Nachbar-
disziplinen, die für eine Ludologie an-
schlussfähig gemacht werden könnten. Sie
spannt, unter Zuhilfenahme eines weiten
Technik- als auch Spielbegriffs, den Bo-
gen zwischen so unterschiedlichen Berei-
chen wie Sport, Vergnügungsspielen, spie-
lerischen Inszenierungen und Musikspiel.
In allen Fällen ist Technik hier etwas Her-
gestelltes, das nicht in erster Linie funktio-
nal einen ökonomischen Mehrwert erzeu-
gen soll – oder doch? In modernen Gesell-
schaften liegt auch das Spiel im Bereich
der kommerziellen Massenkultur, worauf
das Buch, etwa in den Beiträgen zu Kin-
derspielzeug und zum Sport im Kontext des
Tourismus besonders aufmerksam macht.

Nach der Einleitung der Herausgeben-
den widmet sich das erste Kapitel Technik
und Spiel aus technikhistorischer, philoso-
phischer und kulturwissenschaftlicher Per-
spektive. Dazu liefert Stefan Poser einen
für weitere Forschungen nützlichen Über-
blick über die wissenschaftliche Landschaft
mit dem Beitrag Die Maschinerie des
Spiels. Technik und Spiel als Thema der
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Technikgeschichte. Ihm folgt eine philoso-
phische Einführung in die Perspektivie-
rungen des Menschen als Homo faber und
homo ludens, als Handwerker(in) und Spie-
ler(in), von Christoph Hubig. Er beschreibt
die Grenzen zwischen Technik und Spiel
als fluide, je nachdem, wie der Handlungs-
begriff modelliert wird: „Technisches Han-
deln entwickelt Mittel unter vorgegebenen
Werten für mögliche Zwecke. Spielerisches
Handeln veranschaulicht Werte und Zwe-
cke unter vorgegebenen Mitteln.“ (S. 55)
Ermöglicht wird dadurch sowohl das Ge-
fühl der Entfremdung des Menschen von
den Gegenständen, die er und sie hergestellt
haben, als auch eine Chance zur Freiheit,
und zwar über den Begriff der ‚Möglich-
keit‘. Beides basiert auf dem bewussten An-
erkennen von Regeln. Allein durch diese
beiden Beiträge kann das Buch beanspru-
chen, ein Grundlagenwerk zur Auseinander-
setzung um einen Technikbegriff des 19. und
20. Jahrhunderts zu sein, der zwischen Fi-
nalität und Kreativität oszilliert. Weitere
Verbindungen, nämlich zur Kunst, zieht
Natascha Adamowsky in ihrem Beitrag Ho-
mo ludens – whale enterprise: zur Verbin-
dung von Spiel, Technik und den Künsten.
Sie macht insbesondere auf den wichtigen
Unterschied von ‚game‘ und ‚play‘ in der
Spielforschung aufmerksam.

Das zweite Kapitel ist betitelt mit Tech-
nisiertes Vergnügen bei Hofe und in der

Stadt und enthält bereichernde Aufsätze zu
illustren Techniken und Phänomenen wie
der Pyrotechnik im 16. Jahrhundert (Rainer
Leng), den Jahrmärkten (Stefan Poser) so-
wie dem Klavierbau und Klavierspiel (Do-
rothea Schmidt) im 19. und 20. Jahrhun-
dert. Kapitel III widmet sich Sport und Tou-
rismus, prominent vertreten mit den lesens-
werten Beiträgen Aufstiegsschweiß und Ab-
fahrtsglück. Mechanische Aufstiegshilfen
und Skisport in den Schweizer Alpen 1900-
1945 von Wolfgang König und Die ‚Ver-
flüssigung‘ des Gewohnten. Technik und
Körperlichkeit im neuen Wagnissport von
Thomas Alkemeyer. Moderner Sport wird
dargestellt als Spiel mit den Extremen, und
spätestens hier wird klar, dass die schiller-
sche Idee, dass sich im Spiel der Mensch
von Zwängen zu befreien sucht, im Sport
pervertiert wird: zum Zwang, sich mit der
Grenze der inneren und äußeren Natur zu
konfrontieren. Dafür unterwerfen sich  Men-
schen einer zunehmenden leiblichen Tech-
nisierung, von der funktional optimierten
Sportkleidung bis hin zum biofaktisch ge-
stalteten Körper. Den empfehlenswerten
Band beschließen Beiträge zum Kapitel IV
Zwischen Ernst und Spiel: Basteln, Kinder-
spielzeug und Computerspiele (Karin Zach-
mann, Alfred Kirpal, Claus Pias).

Frankfurt a.M.  Nicole C. Karafyllis

Hinweise für Autor/inn/en
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